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51. T r ö c s ä n y i ,  Dezsö: A  reform atio ujabb kritikdja (Die jüngste 
Kritik an der Reformation). In „Protestäns Szemle“ . Bd. 50 (1941). 
H. 2. S. 72-80.

Stellungnahme zu W. Schubarts Buch: „Europa und die Seele des 
Ostens“ .

52. T u r ö c z y ,  Zoltän: E g yh d z  es nem zet (Kirche und Nation). In 
„Protestdns Szemle“ . Bd. 50 (1941). H. 4. S. 105-109.

Die Kirche hat drei Berührungspunkte mit dem nationalen und 
staatlichen Leben: 1. die Sprache, die besonders bei Nationalitäten zu 
einem schwierigen Problem werden kann, 2. die Abwehr gegen etwaige 
päpstliche Machtübergriffe, 3. Beschiitzung der Freiheitsrechte der christ­
lichen Persönlichkeit.

53. U j s z ä s z y ,  Kälman: E va n geliu m  es nepföiskola  (Das Evangelium 
und die Volkshochschule). In „Protestdns Szemle“ . Bd. 50 (1941). 
H. 2. S. 40-42.

Vf. zeigt den engen Zusammenhang der Volkshochschule mit dem 
Glauben an das universale Priestertum der Christen.

54. W u n d e r l  e, György: A  keleti egyhdzi tanulm dnyok valldsos 
jelentöstge (Über die relig. Bedeutung der ost-christl. Studien). 
Ins Ung. übersetzt von Eugen Vucskics. In „Keleti Egyhdz“ . 
Bd. 8 (1941). H. 3. S. 55. H. 4. S. 88-90; H. 6. S. 135-138.

Das deutsche Original des Artikels erschien als 10. Heft der Schriften­
reihe „Das östliche Christentum“ Würzburg, Verlag: Rita, 1936.

56. Z o m b o r i, Ivdn (Kozma Janos): H u szon öt eves a, naptdregyesites 
(Zum 25. Jubiläum der Vereinigung der Julianischen und Gregoria­
nischen Zeitrechnung). In „Keleti Egvhdz“ . Bd. 8 (1941). H. 7. 
S. 168.

Unter allen orthodoxen Kirchen nahmen zuerst — ab 24. Juni 1916 — 
die drei ungarischen griechisch-katholischen Diözesen, d. h. die von Mun- 
kdcs, Eperjes und Hajdudorog die gregorianische Zeitrechnung im liturgi­
schen Gebrauch an. Die russinischen Kirchengemeinden der Munkdcser 
und Eperjeser Diözesen kehrten später wieder zum Julianischen Kalender 
zurück und feiern ihre Feste auch heite nach diesem. Das Eis ist dennoch 
gebrochen: der größte Teil der griechischen Kirche, sowohl der unierten 
als auch der schismatischen, folgt dem ungarischen Beispiel und begeht 
seine Feste zugleich mit der römischen Kirche. II.

II. Philosophie.

56. A n g y a 1, Endre: M eg jeg yzesek  a barokkröl es a  barokkeilenessegröl 
(Bemerkungen über das Barock und seine Kritiker). In „Esztdtikai 
Szemle“ . Bd. 7 (1941). H. 1 -2 . S. 37-51.

Die Kritiker der barocken Kunst bekämpfend weist Vf. auf die kosmi­
schen Perspektiven und die moralische Größe des barocken Erlebens hin.
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57. A p p o n y i ,  Albert, gröf: Vildgnezet es politika (Weltanschauung 
und Politik). In „Athenaeum“ . Bd. 27 (1941). H. 1—2. S. 1—29., 
107-135.

Die hinterlassene, nicht überall gleichmäßig ausgearbeitete Unter­
suchung des greisen Staatsmanns bestimmt den Begriff der Weltanschauung 
als Erkenntnis des Einheitsprinzips der Welt. Im Mittelpunkt der Welt­
anschauung steht der Gottesbegriff. Das politische Leben beruht auf der 
Idee der Gerechtigkeit. Die Rechtsordnung muß in der Weltanschauung, 
in der Gottesidee begründet sein. Die christliche Weltanschauung ist das 
sicherste Fundament des Staatslebens: Vf. behauptet dies nicht nur auf 
Grund seines persönlichen Glaubens, sondern auch der geschichtlichen 
Erfahrung.

58. B ä r d, Jänos: N . H artm ann letm ödjai (Die Seinsweisen nach N. 
Hartmann). In „Bölcseleti Közlemenyek“ . Bd. 7 (1941). S. 81—88.

Vf. übt auf Grund scholastischer Prinzipien eine scharf ablehnende. 
Kritik an N. Hartmann’s Werk „M öglich k eit u n i  W irklichkeit“ .

-59. Ber g ,  Päl: A z  angol gondolkodds 1940-ben  (Das englische Denken 
im Jahre 1940). In „Szellem es filet“ . Bd. 4 (1941). H. 4. S. 222— 
236.

Referat, mit besonderer Beachtung der Gedanken von A. Huxley, 
H. G. Wells. A. Whitehead, B. Joad. B. Russell.

60. B e r n a t h ,  Aurel: A z  absztrakt m üviszetek kora (Das Zeitalter der 
abstrakten Kunst). In „Esztetikai Szemle“ . Bd. 7 (1941). H. 1—2. 
S. 15-30.

Vf. behandelt die abstrakten Kunststile des Kubismus und Impressio­
nismus und berührt auch den Expressionismus, dessen Anhänger er früher 
war. Allen diesen Stilarten liegt das Problem „Kunst—Natur“ zu Grunde. 
Es ist nicht leicht, den Mittelweg zwischen photographischer Genauigkeit 
und kubistischer Willkür zu treffen. Wenn auch nicht vollwertig, haben 
die abstrakten Kunststile das Empfinden doch bereichert und den Sinn 
für ein ständiges Problem der Kunst geschärft, was an sich schon ein blei­
bendes Verdienst ist.

61. B o d a, Ldszlö: N ietzsche liagyateka (Das Vermächtnis Nietzsches). 
In „Athenaeum“ . Bd. 27 (1941). H. 2. S. 165 — 169.

Vf. betont das Zeitgemäße der Nietzscheschen Philosophie.

62. B ö h m, Käroly: Szikfoglalö beszede (Antrittsrede). In „Szellem es 
Eiet“ . Bd. 4 (1940—41). H. 4. S. gehalten an der Universität Kolozs- 
var (Klausenberg) den 3. III. 1896. 187 — 181.

Nach einem Rückblick auf die Vergangenheit der ungarischen philo­
sophischen Entwicklung, bezeichnete B. das Ziel seiner wissenschaft­
lichen Tätigkeit in der Ausarbeitung eines selbständigen Systems: wie 
bekannt, hat er diesen Plan auch verwirklicht.

63. B r a n d e n s t e i n ,  Bela barö: A  vdltozässor kezdetenek problemäja 
(Problem des regressus in  infinitum ). In „Bölcseleti Közlemenyek“ . 
Bd. 7 (1941). S. 1 -6 .



fochtene These: eine unendliche Reihe der Beweger ist etwas ganz und gar 
Unmögliches.
64. D e n e s, Tibor: E szlilika i jegyzetek H . B ergson  m üvehez (Ästhe­

tische Bemerkungen zum Lebenswerke H. Bergsons). Tn „Esztetikai 
Szemle“ . Bd. 7 (1941). H. 1 -2 . S. 30-36.

65. D e s i, Frigyes: D riesch H a n s. In „Athenaeum“ . Bd. 27 (1941). 
H. 3. S. 264., 265.

Nachruf.

66. D i e n e s, Valeria: Bergson . In „Athenaeum“ . Bd. 27 (1941). 
H. 1. S. 30-36.

Nachruf.

67. E n d r 6 d y, Läszlo: K a n t rdnkhagyott öröksege (Kants Vermachte 
nis). In „Katolikus Szemle“ . Bd. 55 (1941). H. 4. S. 108—116.

Vf. bedauert daß K. wenig Verständnis für Theologie hatte. In der 
Religion wertete er nur das Moralische. Durch ihren Agnostizismus und 
ihre weltliche Einstellung übt K.’ s. Religionsphilosophie auch heule noch 
Wirkung aus. Der moderne Irrationalismus und Drang zum Mythos ist 
unter anderem auf ihn zurückzuführen.

68. E r v i n, Gabor: Gondolatok a muvesze.t etikdjdhoz (Zur Ethik der 
Kunst). In „Bölcseleti Közlemenyek“ . Bd. 7 (1941). S. 50—60.

Der Urgrund der Ethik wie auch der Ästhetik sind die Ideen und die 
geschaffenen Wesenheiten. Güte, Wahrheit und Schönheit im transzendenta­
len Sinne haben alle Seienden zu eigen, doch die Güte des Menschen, d. h. 
das Ethos kann nur durch Verwirklichung der Idee des Menschen ent­
stehen. Die ästhetische Schönheit besteht in der auf den Normalmenschen 
bezogenen Erkennbarkeit einer beliebigen verwirklichten Wesenheit. 
Eine gegenseitige Abhängigkeit des Ethischen und Ästhetischen besteht 
also keineswegs: Da aber das Schaffen und Genießen ästhetischer Werte 
ein wesentliches Merkmal des Menschen ist, die Ethik aber wahre Menschlich­
keit fordert, ist die Kunst in die ethischen Ordnungen ebenfalls einbezo­
gen und. da sie die menschliche Wesenheit darstellt, ist sie zugleich das 
wertvollste ethische Erziehungsmittel. Die Devise jedes Künstlers sollte 
die der Dominikaner sein: Contemplata tradere. Kunstgenuß ist der erste 
Ansatz zur Kontemplation. Echte Kunst kann in sich unmöglich sünd­
haft sein; der Künstler selber ist jedoch keineswegs vom Sittengesetz 
dispensiert.

69. E e r e n c z i ,  Zoltän: A z  oksdg elve es a vegtelen vdltozdssorozat (Das 
Kausalprinzip und die unendliche Bewegungsreihe). In „Bölcseleti 
Közlemenyek“ . Bd. 7 (1941). S. 7 — 15.

Vf. behauptet gegen B . v. Brandenstein  die Möglichkeit einer unendli­
chen Bewegerreihe.

70. H a l a s y - N a g y ,  Jözsef: A  cartesianizm us. In „Athenaeum“ . 
Bd. 27 (1941). S. 266-283.



188 16*

Einleitender Vortrag zu einer Diskussion. Descartes schätzt die selbst­
gewonnene Erkenntnis höher als alle Überlieferung. Durch Anwendung 
der mathematischen Methode eröffnete er eine neue Epoche der Natur­
wissenschaft. Er wollte jedoch diese Methode nicht — wie Spinoza  — zur 
Untersuchung der Eigenschaften Gottes und der Seele verwenden. Wenn 
auch etwas einseitig, hat das cartesianische System selbst in seinen Irrtü- 
mern befruchtend gewirkt.

An der Diskussion beteiligten sich folgende: L . Gäldi wies auf die 
Berührungspunkte D.-s mit Montaigne und Pascal hin und beleuchtete 
seine Bedeutung für die französische Geistesgeschichte: F . L ehnet sprach 
über die vier Grundsätze des D iscours de la M dthode, R . Ortvay über die 
Verdienste D.-s um die Mathematik. E . Szlatinay betonte, daß D. und der 
Rationalismus sich in der Annahme, daß die Wahrheit immer beglückend 
sei, eigentlich geirrt haben, B . v. Brandenstein wies nach, daß das Revo­
lutionäre an Descartes sein denkerischer Individualismus sei. Seine einseitig 
angewandte mathematische Methode führte zu einem starren Dualismus 
von Geist und Materie, der als Reaktion den Kritizismus hervorrief.

71. I v ä n k a, Endre: A risztotelizm us. In,, Athenaeum“ . Bd. 27 (1941).
S. 170-186.

Einleitender Vortrag einer Diskussion. Bei Aristoteles wird aus der 
platonischen Idee die immanente Form. Letztere begründet den Begriff 
der Entwicklung, der das ganze aristotelische Denkgebäude durchdringt. 
Echt platonisch ist die Wertung des Erkennens als Selbstzweck. Als Erken­
nende ist die Seele mehr als nur die immanente Form der Lebewesen. Da bei A. 
die Ideen a posteriori nicht a priori erkannt werden, ist bei ihm die Erkennt­
nis des Absoluten nicht Anfang, sondern Ziel der Denktätigkeit. An der 
Diskussion beteiligten sich: J . H a la sy -N a g y  (Hauptverdienst des A. ist, 
ein organisches Weltbild an Stelle des früheren mechanischen gesetzt zu 
haben, wenn auch dieses Weltbild nicht konsequent durchgeführt war; 
dies blieb dem Christentum Vorbehalten); L . N o szlo p i (Würdigung der 
Lehre des A. über die ethische Mitte); G. E rv in  (Indem A. das normale und 
gesunde Menschenleben schon als sittlich gut betrachtet, ist er der erste 
Humanist); I .  Q erencsir (Der Thomismus ist keine sklavische Wieder­
holung, sondern Weiterbildung des Aristotelismus); J . R lv a y  (bei aller 
Größe und Erhabenheit des aristotelischen Systems läßt doch der Dualis­
mus der Materie und der Form wichtigste metaphysische Probleme unge­
klärt); S . Särm dndi, B . Brandenstein  (die historische Bedeutung der aristo­
telischen Formenlehre).

72. J ä n o s i, Jözsef: A  skolasztika (Die Scholastik). In „Athenaeum“ .
Bd. 27 (1941). H. 2. S. 187-215.

Einleitender Vortrag einer Diskussion. Von der Offenbarung nur 
psychologisch, nicht aber logisch abhängig, ist die Scholastik durch und 
durch echte Philosophie. Ihre größten Leistungen sind der Gottesbegriff, 
die „analogia entis“  und das darauf fußende Bild vom Menschen, das 
zur naturrechtliche Ethik führt. An der Diskussion beteiligten sich: P . 
Kecslcös (Das repräsentative System der Scholastik ist der Thomismus. 
Wie M a n ser  gezeigt hat, gründet sich dieser auf das Begriffspaar Aktion 
und Potenz. Durch diese Begriffe wird die Erkenntnislehre, das Verhält­
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nis von Wesenheit und Existenz, die „a n alogia  entis“ , und das Wertprob­
lem beleuchtet); A .  Schütz (Scholastik bedeutet, trotz der faktischen 
Arbeitsgemeischaft eine prinzipielle Scheidung von Theologie und Philoso­
phie, wie sie bei Thomas am schönsten zu beobachten ist); I .  D dkdny  
(Scholastik ist immer auf der Suche nach Ordnung, sowchl in der theoreti­
schen wie auch in der praktischen Philosophie); O . E rv in  (Formell betrach­
tet, bedeutet Scholastik strengste Syllogistik, Primat der Ontologie, erkennt­
nistheoretischen Realismus. Soziologisch geht die heutige Scholastik auf 
Anregungen des Papstes Leo XIII. zurück. Materiell betrachtet sind die 
zwei Grundgedanken des scholastischen Systems die Lehre von Gott als 
Fülle des Seins und die von der Seele, von der Möglichkeit der Teilnahme 
am göttlichen Leben. Die Scholastik wird demnach von dem mystischen 
Erleben genährt); E . Szabö (Scholastik ist eine intellektuelle Weltdeutung, 
die sich aber letzten Endes auf das Mysterium beruft und in eine docta 
ignorantia ausläuft); R . O rtvay (Die moderne Physik bestätigt das Ergeb­
nis scholastischen Denkens, daß nämlich unser Wissen immer unvollkom­
men bleibt, und daß es Grade, mithin eine Analogie der Erkenntnis gibt); 
B . Brandenstein (Die Scholastik bereichert die altgriechische Philosophie 
durch das christliche Erlebnis; sie hat besonders den Begriff des Geistes 
vertieft).

73. J o  6, Tibor: K orsza k  es nem zedekek (Zeitwechsel—Generationswech­
sel). In „Protestäns Szemle“ . H. 3. S. 90—93.

Vf. spricht die Ansicht aus, daß in unserem Zeitalter nicht ein Wech­
sel der Generationen, sondern der Zeitalter sich abspiele.

74. J o ö, Tibor: R avasz L dszlö, a filozöfu s (L. R. als Philosoph). In 
„Protestäns Szemle“ . Bd. 50 (1941). H. 9. S. 292—295.

75. K e r e n y i ,  Käroly: P la ton izm u s. In „Athenaeum“ . Bd. 27 (1941). 
H. 1. S. 64-90.

Einleitung zu einer Diskussion in der Ung. Philosophischen Gesell­
schaft. — Von der Ideenschau, dem Grunderlebnis der Platoniker aus­
gehend, beleuchtet Vf. die Ausdrücke „A n a m n e se “ , „ A ga th on“ und „ E r o s “ , 
die alle nicht nur begrifflich verstanden, sondern auch erlebt werden 
wollen. An der Diskussion beteiligten sich: M .  M a g y a r yn e  Techert (würdigte 
den Neuplatonismus, die plotinische Ästhetik und Mytik), E . Ivdnka  
(Die platonischen Ideen stehen nicht gesondert n beneinander, sie sind 
in der noch höheren Einheit cruvbeffgô  zusammengefaßt), L . F aragö (Die 
Lehre Platons wird nicht im gefühlsmässigen Erleben faßlich, die Fülle 
des Lebens eröffnet sich uns im Logos), D . K öven d i (wies auf die wunder­
bare Synthese zwischen Numerischem und Qualitativem bei TI iton hin 
B . Brandenstein  (kurze Übersicht der Ideenlehre, Psychologie, Dialektik, 
und Ethik im platonischen System).

76. K o r n i s, Gyula: Oötika ds skolasztika (Gotik und Scholastik). 
In „Katolikus Szemle“ Bd. 55 (1941). H. 3. S. 65-68.

Vf. beschreibt den gemeinsamen Stil der wissenschaftlichen und 
künstlerischen Lebensformen im Mittelalter. Gotik und Scholastik sind 
Ausdrucksformen desselben Zeitgeistes, ihr Aufblühen wie auch ihr Nieder­
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gang erfolgt zur selben Zeit. Beispiele dieses Parallelismus bieten z. B. 
Lehre und Wesen von Albertus Magnus und der Kölner Dom: beide kenn­
zeichnet die kraftvolle Verarbeitung fremder Motive), oder die englische 
Gotik und Scotus, bzw. Occam (subtile Feinheiten), der style flamboyant 
und das Überwuchern der Distinktionen in der späteren Scholastik, der 
Nominalismus und die Laizisierung der Künste vom XIV. Jahrhundert an.

77. K o r n i s ,  Gyula: D an te es R a ffael (Dante und Raffael). In 
„KatolikusSzemle“ . Bd. 55 (1941). H. 6. S. 199-204., H. 7. S. 
225-229.

Die Divina Commedia spiegelt die Begegnung der klassischen 
Philosophie mit dem christlichen Glauben. Raffaels Schule von Athen 
zeigt uns dagegen den Gedankeninhalt des Humanismus. Raffael war 
überzeugt, daß Wissenschaft und Kunst tief verwandt seien, da beide den 
tiefsten Sinn der Dinge, die platonischen Urbilder zu erfassen bestrebt 
sind. Die Stanza della Segnatura enthält die gesamte Gedankenwelt der 
Renaissance über Religion, Wissenschaft und Kunst.

78. K o r n i s ,  Gyula: M i  a filozöfia ? (Was ist Philosophie?) In „Athe- 
naeum“ . Bd. 27 (1941). H. 1. S. 37-63.

Einleitung einer Diskussion in der Ung. Philosophischen Gesellschaft. 
— Die Philosophie untersucht und deutet das Allgemeine im Erkennen 
(Gnoseologie, Logik), Sein (Metaphysik) und Wert (Ethik, Ästhetik). 
Logik ist der exakteste Zweig der Philosophie, während die Erkenntnis­
theorie meistens weltanschaulich gefärbt ist. Noch stärker folgen die 
Metaphysiker ihren subjektiven vorwissenschaftlichen Wertungen. Um dem 
vorzubeugen, sollten sich die Philosophen des engsten Anschlusses an 
die Fachwissenschaften befleißigen. Es ist keineswegs Aufgabe des Philo­
sophen, neue Werttafeln zu geben, er kann nur die schon vorhandenen 
Wertungen in ein begriffliches Gewand kleiden, systematisieren oder 
kritisch prüfen. An der Diskussion nahmen Teil: I .  D dkdny (Die Wertung 
das psychologisch Primäre bei dem Philosophen); L . M d tra i (knüpfte an 
das Goethe’sche Wort an: „Unsere Grundsätze sind nur Supplemente 
unserer Existenzen“ ); F .  P o zso n yi (beschrieb die resp. Grenzen der Meta­
physik und der Fachwissenschaften und erklärte sie aus den verschiedenen 
Fragestellungen); G y . Z em p len  (Sowohl die theoretischen wie auch die 
existenziellen Grundlagen der Metaphysik sind in der menschlichen Natur 
begründet. Wahre Metaphysik ist allgemeingültig, weil sie aus der Erfahrung 
auf das Sein überhaupt schließt; die Verschiedenheit der großen meta­
physischen Systeme ist im Grunde genommen oft nur eine Verschiedenheit 
des Ausdrucks); B . v . Brandenstein  (Metaphysik fußt nicht nur auf Wertun­
gen, sondern auch auf positiver und negativer Evidenz, hat daher einen 
streng wissenschaftlichen Charakter).

79. K o r n i s, Gyula: T u d om a n y i s  nem zet (Volkscharakter in der 
Wissenschaft). In „Budapesti Szemle“ . Bd. 260 (1941). H. 761. 
S. 193-333, H. 762. S. 347-361, H. 763. S. 414-422.

Vom XVI. Jahrhundert an melden sich die nationalen Eigenschaften 
im wissenschaftlichen Schrifttum. Die Wissenschaft wird zum Bewußt­
sein der Völker. Vf. untersucht den besonderen Charakter der englischen,
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deutschen und französischen Wissenschaft. Letzterereignet mathematische 
Form, logische Schärfe, Klarheit, kritischer Sinn, strenge Handhabung 
der Formen, Bevorzugung der kollektiven Arbeit und abstraktes Denken. 
Die englische Wissenschaft ist dagegen empirisch und strebt nach Anschau­
lichkeit. Der englische Charakter neigt dem Kompromiß zu. Er sträubt 
sich gegen überspitztes logisches Denken. Der typische französische Denker 
ist Mathematiker, der typische Engländer ist Politiker.

Der Deutsche ist vor allem dynamisch eingestellt. Er hat Sinn für 
das Werdende, ist Voluntarist. In seiner Philosophie spielt die coincidentia  
ofp ositoru m  eine hervorragende Rolle. Sein zeitweiliger Rationalismus ist 
nur eine Überkompensation. Religion und Metaphysik sind ihm tiefste 
Lebensfragen. Der ungarische Denker L . Prohdszka hat den Deutschen 
treffend als ewigen Wanderer beschrieben. Im deutschen Charakter ist 
auch ein gewisser Hang zum Individualismus und Partikularismus fest­
zustellen.

80. K o m i  s, Gyula: A  tärsadalmi lelek es a tu dom än y a romantika  
tükrdben (Der Geist der Gemeinschaft und die Wissenschaft unter 
Einfluß der Romantik). In „Tärsadalomtudomany“ . Bd. 21 (1941). 
H. 1. S. 29-43.

Die Romantik bevorzugte das Ästhetische vor allen anderen Werten. 
Sie vertiefte den Sinn für das Historische, wodurch das Glaubensleben 
gehoben wurde. Der Historismus findet in der Romantik seinen Ursprung. 
Vf. verfolgt die romantisch-historische Einstellung auf allen Wissen­
schaftsgebieten .

81. K o v r i g, Bela: N em zetneveles (Erziehung der Nation). In ,,Magyar 
Szemle“ . Bd. 40 (1941). H. 164. S. 197-203.

Vf. findet, daß die Volkshochschulen eine notwendige Ergänzung 
des Unterrichtswesens bilden. Er schildert die ungarischen Volkshoch­
schulen und die sonstigen Organisationen zur Weiterbildung der Erwachsenen.

82. M a k k a i, Läszlö: Adalekok a m a gya r filozöfia  törtdnetehez (Beiträge 
zur Geschichte der ungarischen Philosophie). In „Szellem es Ulet“ . 
Bd. V. (1941). H. 1. S. 32-33.

Übersicht über Leben und Werke des J. Pösahäzi. (Studierte 1653 
in Utrecht, wo er drei kleinere Schriften veröffentlichte, 1657 Professor 
zu S&rospatak, 1672 zu Gyulafehervär. Hauptwerk: Ars catholica, vulgo 
metaphysica, Särospatak, 1662. Gestorben 1686.) Ein Aristoteliker, der 
gegen Coccejaner und Cartesianer scharf gekämpft hat.

83. M a k k a i, Sändor: A zö rö k ifjü sd g  (EwigeJugend). In „Athenaeum“ . 
Bd. 27 (1941). H. 3. S. 235-245.

Sinn der Jugend ist die freie schöpfende Kraft, die sich in der Bildung 
von Lebensidealen auswirkt. Da kein Geistesleben ohne Ideale denkbar ist, 
muß der geistige Mensch ewig jugendlich bleiben.

84. M a r ö d i, Ärpäd: Valösäg es m üveszet (Kunst und Erlebnis). 
In „Pannonhalmi Szemle“ H. 5. S. 321—338.

Geschichtlicher Überblick über Arten der Idealisierung in der Kunst.
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85. Ma t r a i ,  Laszlö: H en ri Bergaon. In ,,Nyugat“ . Bd. 34 (1941). 
H. 2. S. 41-43.

Nachruf.

86. M 4 t r a i, Laszlo: A  filozöfia  törtdnete (Die Geschichte der Philo­
sophie). In „Athenaeum“ . Bd. 27 (1941). H. 4. S. 423—441.

Einleitung zu einem Diskussionsabend. — Vf. unterscheidet die 
Geschichte der Lehrsätze, die der Probleme, und die Geistesgeschichte. 
Die Geschichte der Lehrsätze kann der Kritik nicht entraten; die Auslese 
des Mitteilungswerten ist schon eine Art von Kritik. Die Problemgeschichte 
setzt bereits die positive Kenntnis der Lehrsätze voraus. Nur die geistes­
geschichtliche Methode wird den Forderungen der geschichtlichen Betrach­
tungsweise wie auch denen des philosophischen Denkens gerecht. Sie darf sich 
natürlich nicht in schematische Konstruktionen wie z. B. die des „Zeitgeistes“ 
verirren. Wäre die Philosophie ein Ausfluß des Zeitgeistes, wäre Sokrates 
nicht vergiftet, Bruno nicht verbrannt worden. Neben dem objektiven Geist 
muß der Historiker auch den subjektiven, die existenziellen Grundlagen 
der einzelnen Denker berücksichtigen. Gewisse Denkertypen wie z. B. der 
platonische, der cartesianische, kehren in jeder Epoche wieder. Die psycho­
logischen Grundlagen der Systeme sollen gründlich behandelt werden. 
Teilnehmer an der Diskussion waren P . K ecskds (Die typologische Betrach­
tung der einzelnen Denker ist an sich berechtigt, jedoch nicht ohne Gefahr. 
Hauptaufgaben der Philosophiegeschichte bleiben immer die Untersuchung 
und Deutung des unvergänglichen Gesamtgutes der philosophischen 
Ideen, die Bewertung der Lehrsätze nach ihrem Wahrheitsgehalt und 
die Zusammenfassung der Ergebnisse, die, nicht mehr umstritten, zeitlos, 
eine philosophia p eren n is bilden); F .  D is i  (Die geistesgeschichtliche Methode 
soll eine Synthese rationellen und existentiellen Verstehens verwirklichen); 
L . F a ra gö  (Da jedem Philosophen das eigene System die letzte Wahrheit 
ist, ist der schöpferische Denker eigentlich nur an der Problemgeschichte 
interessiert. Der Historiker wird dennoch danach trachten, die geistes­
geschichtlichen Zusammenhänge der Systeme zu erhellen); B . H a m m s  
(Die Lehre der großen Denker verkündet im Grunde immer dasselbe, nur 
müssen es immer neue Denker wiederholen, weil die Masse noch nicht 
reif dafür ist); B . B randenstein  (Die Geschichte der Lehrsätze, der Probleme 
und der Philosophen soll vereint behandelt werden).

87. Moor ,  Gyula, vit4z: P h ilosoph ia  p erennis. In „Athenaeum“ . 
Bd. 27 (1941). H. 2. S. 136-164.

Würdigung des neuscholastischen Systems der Philosophie von Anton 
Schütz. Schütz ist bestrebt, die Ergebnisse des neuzeitlichen Denkens in 
den Gedankenbau der „philosophia perennis“ einzugliedem. Diese Aufgabe 
findet Vf. im Ganzen vortrefflich gelöst, nur in der Frage vom Wert und 
vom Sein scheint ihm Schütz nicht ganz konsequent zu sein.

88. M u r 4 n y i, Jözsef: A z  ertdkelds problem atikdja (Die Problematik 
des Wertens). In „Szellem 4s Flet“ . Bd. V. (1941). S. 19—31.

Die Philosophie ist ganz und gar autonom, sie hängt nur von der 
inneren Struktur des Geistes ab. Kant hat gezeigt, daß synthetische aprio­
rische Urteile möglich sind, doch seine Beweisführung trifft auf die Wert-
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vrrteile nicht zu. An den ungarischen Denker K. Böhm sich anlehnend 
weist Vf. nach, daß nur die Intelligenz wertvoll ist; das erkennende Ich 
erkennt im Werten sich selbst als Intelligenz. Nur das Ich als Intelligenz 
ist unbedingt wertvoll.

89. N a s z a 1 y i, Emil: Törtenet-szemldlet a X I I .  szäzadban (Die 
Geschichtsauffassung Ottos von Freising). In „Bölcseleti Közle- 
mönyek“ . Bd. 7 (1941). S. 31—49.

Nach Otto von Freising ist Geschichte wesentlich ein Verfall­
sprozeß, der nur durch die Realisierung des über aller Geschichte stehenden 
Gottesstaates ausgeglichen wird. Der Weltstaat wurde dem Gottesstaat 
gegenüber durch die Sünde gegründet und bis zur Ankunft Christi ist er 
vorherrschend. Im Rahmen des Weltstaates besteht die Entwicklung eben 
nur im Wachsen der Not und des Elends, im Rahmen des Gottesstaates 
vollzieht sich dagegen eine stete religiöse, geistige und moralische Ent­
wicklung. Diese letztere ist jedoch übernatürlich, daher ist auch der Sinn 
der Geschichte übernatürlich, er kann nicht philosophisch, sondern nur 
theologisch begriffen und gewertet werden. Nach Vf. gibt es also gar 
keine echte Geschichtsphilosophie, die Philosophie muß die Deutung der 
Geschichte der Theologie überlassen.

90. O r t v a y, Rudolf: A  szem lelelesseg hatdrai a fizikäban (Die Grenzen 
der Anschaulichkeit in der Physik). In „Magyar Szemle“ . Bd. 41 
(1941). H. 170. S. 249-255.
Um die neuerem Ergebnisse der Forschung systematisieren zu 

können, benützt die Physik Begriffe der höheren Mathematik und 
Geometrie und verzichtet auf Anschaulichkeit.

91. P e t e r  f f y, Gedeon: A  häborü. Szent T a viä s lanildsdnak pairisz- 
tikus forräsai (Der Krieg. Die Patristischen Quellen der Lehre 
des hl. Thomas). In „Bölcseleti Közlemenvek“ . Bd. 7 (1941). 
S. 61-80.

Bei Behandlung des Problems, ob ein gerechter Krieg überhaupt 
möglich sei, stützt sich Thomas auf die in dem D ecretum  Gratiani ent­
haltenen Stellen aus den Kirchenvätern und auf A lexander H alen sis. 
Ihre Doktrin erscheint jedoch bei Thomas geklärt und bereichert. Er ver­
einfacht das Material der Kanonisten und' verlangt zur Erlaubtheit de» 
Krieges Souveränität des Kriegsherrn, eine gerechte Ursache und Gott 
genehme Absicht. Fehlt eins von diesen Momenten, ist der Krieg eine 
Sünde wider die Liebe.

92. P e t e r  f f  y, Gedeon: A  totälis lidborü — lotdlis felelösseg (Totaler 
Krieg, totale Verantwortlichkeit). In „Katolikus Szemle“ . Bd. 55 
(1941). H. 11. S. 363-365.

Die moderne Auffassung betrachtet den Krieg — ganz unchristlich — 
als einen Naturzustand. Die Frage der Verantwortung wird nicht ernst 
genommen. Da alle Völker sich vom Naturrecht lossagen, kann die Ver­
antwortung nicht einem einzelnen zugeschoben werden, sondern belastet 
alle, die das Naturrecht mißachten.

Litteraria-Hungarica. 13
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93. Pe t z ,  Äddm: E g y e n i es közössdgi Utünk vegsö alapja (Das letzte 
Fundament unseres individuellen und gemeinschaftlichen Seins). 
In „Bölcseleti Közlemdnyek“ . Bd. 7 (1941). S. 15—30.

Einige namhafte Scholastiker haben unglücklicherweise den Satz 
vertreten, unsere Persönlichkeit mache uns zu Einzelmenschen, und nur 
das Individuum als Körperwesen unterstehe der Gemeinschaft. Vf. ver­
weist dagegen auf den thomistischen Satz: obwohl die Persönlichkeit 
für sich selber da ist, soll sie doch in die Gemeinschaft eingeordnet 
werden. (S. Th. 2. 2ae, 59, 3 ad 2.)

94. P r o h d s z k a ,  Lajos: A  hegelianizm us. In „Athenaeum“ . Bd. 27 
(1941). H. 4. S. 396-422.

Einleitung zu einem Diskussionsabend. — Sich an H . L eisegang  
anlehnend, stellt Vf. Hegel als einen eigenartigen Denkertyp dar, der nur 
von Denkern seines eigenen Typs gewürdigt, von anderen aber scharf 
abgelehnt wird. Sein Denken ist kosmovital, seine Ausdrucksweise aber 
begrifflich. Die Begriffe können den mystischen Inhalt seiner Lehre nicht 
ausdrücken, darum nimmt er seine Zuflucht zur Dialektik. Durch diese 
Methode hat Hegel das Geschehen, die Entwicklung erfassen können. 
Wenn auch manches bei Hegel nicht ohne weiteres anzunehmen ist, bleiben 
ihm folgende Verdienste dennoch unbestritten: er hat als Grundlage der 
Welt den Geist bezeichnet, den Begriff des objektiven Geistes geschaffen 
und war bestrebt die Welt als Totalität zu erfassen. Teilnehmer der Dis­
kussion waren T . Joö  (Würdigung der Staatslehre H.s.nach ihrem geschichts- 
philosopischen Gehalt); L . M d tra i (Beleuchtete H. s. existenzielle Stellung 
in Zusammenhang mit der Romantik Schellings und H ölderlins. H. steht 
den Genannten als kühler Denker gegenüber; deshalb konnten sich die 
Materialisten ihm anschließen); I .  D dkdny (H.-s. Gesellschaftphilosophie 
noch immer aktuell); O . E rv in  (H. hat durch seine Dialektik den Relativis­
mus, durch seinen falschen Spiritualismus den Materialismus entfesselt); 
B . Brandenstein (H. hat seine eigentlich mystische Lehre in ein unzureichen­
des begriffliches Gewand gekleidet. Seine Lehre über Gemeinschaftsgeist 
und objektiven Geist war für die Geisteswissenschaften grundlegend).

95. R e z e k ,  S. Romän: Prohdszka intuicioja es ätelese (Intuition und 
Erleben bei Bischof Prohäszka). In „Theologia“ . Bd. 8 (1941). 
Als Mystiker stand Bischof Pr. dem positivistischen Rationalismus

ablehnend gegenüber. Die scholastischen Grundsätze beibehaltend, läßt 
er sich in seinen Ausdrücken stark von B ergson  beeinflußen.

96. R ö v a y ,  Jözsef gröf: A  kantianizm us. In „Athenaeum'“. Bd. 27 
(1941). H. 3. S. 284-318.

Einleitender Vortrag einer Diskussion. — Kants Idealismus ist 
konsequent subjektivistisch, da er jeden ideellen Gehalt einem Bewußtsein 
zuschreibt. Ob allen subjektiven Ideen eine absolute Gültigkeit 
zukomme oder nicht, ist bei ihm nicht entschieden. Jedenfalls sieht er seine 
Hauptaufgabe darin, das Apriorische im Bewußtsein überhaupt zu 
erhellen. Daraus fließt seine transzendentale Methode. Das Sittengesetz 
ist auch im Bewußtsein gegeben, kommt also dem Menschen nicht von 
außen her zu. Das Bewußtsein kann im Theoretischen nicht zum Absoluten
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Vordringen, im Praktischen ist es dazu fähig. Dadurch entsteht eine Diskre­
panz im System. Das Schwanken zwischen bedingter und absoluter Er­
kenntnis, zwischen praktischer und theoretischer Vernunft gab Anlass 
zu den verschiedensten Interpretationen des Kantschen Systems. Aus der 
transzendentalen Methode wurde bei Fich te ein Solipsismus. Aus der 
Gleichstellung der Welt und des Ichs ergab sich dann die Loslösung vom 
Subjektivismus, d. h. die moderne Werttheorie, die nicht mehr danach 
fragt, ob die Ideen der Welt oder dem Subjekt angehören. Anderseits gab 
der Kritizismus Anregung zum Positivismus, während aus der einseitigen 
Betonung der praktischen Vernunft ein neuer Irrationalismus erwuchs. 
Wie die Scholastik, so suchte auch Kant eine Synthese des Rationalismus 
und Irrationalismus auszuarbeiten. — An der Diskussion beteiligten sich: 
F .  Ib rd n yi (Auf Grund seiner E th ica  secundum  S . T h om am  et K a n t, Rom, 
1931 wies er auf gewisse Analogien zwischen den beiden Denkern hin); 
L . N oszlop i (K. ist der Begründer der philosophischen Anthropologie, 
aber auch einVorläufer des Irrationalismus); K .  F öld es -P a p p  (K.-s Haupt­
verdienst liegt in seiner Erkenntnistheorie); R . O rtvay (K. hat auf die 
moderne Zeit- und Raumauffassung anregend gewirkt, wenn auch seine 
Kategorien nicht mehr haltbar sind); 8 .  K ib id i  Varga  (würdigte K. als 
Phüosophen der Freiheit, der Autonomie); 8 .  Sdrm dn di, T .  Jod (Wies auf 
die Verwandtschaft zwischen K. und dem ungarischen Denker K .  B öh m  
hin,) B . Brandenstein  (über den großen Einfluß englischer Denker auf K.).

97. R 6 v a y, Jözsef gröf: P olgdri m ü veltsig— paraszti m üveltseg (Bürger­
liche oder bäuerliche Kultur?). In „Sorsunk“ . Bd. 1 (1941). H. 1.
S. 59 -  70.

Vf. beklagt die Spaltung des ungarischen Geisteslebens. Die bäuerliche 
Kultur ist von den Geistesgütern der bürgerlichen ausgeschlossen, daher 
droht ihr sklavisches Wesen, Ressentiment-Psychose, lebensloser Drill. 
Vf. sucht die Wege des Ausgleichs durch Vermittlung der höheren Kultur­
güter an das Bauerntum.

98. S c h ü t z ,  Antal: L ogikdk 4s logika (Gibt es nur eine Logik?).
In „Budapesti Szemle“ . Bd. 259-260 (1940-1941). H. 756. S.
65-80, H. 757. S. 192-220, H. 758. S. 33-55, H. 759. S. 87-109.

Die aristotelische Logik behauptete das Feld bis in unser Jahr­
hundert. H. B . Sm ith  (1919), E . W echsler (1930), E . Z ilsel (1916) und 
besonders H . L eisega n g  (1928) verfechten neuerdings die Ansicht, daß 
neben diesem System noch andere logischen Systeme möglich seien. Dieser 
Polylogismus hat seine psychologischen Wurzeln einerseits in dem D ilthey- 
schen Wunsche nach verstehender Hermeneutik, anderseits in den Grund­
lagenkrisen der Wissenschaften, besonders der Mathematik. Vf. sucht 
dagegen zu beweisen, daß es nur eine Logik geben kann. Letzter Grund­
satz der Logik ist das Kontradiktionsprinzip und solange dieses gewahrt 
bleibt, ist nur eine einzige Logik, nämlich die Aristotelische möglich, die 
freilich weitergebildet und bereichert werden kann. In der Ausarbeitung 
des Systems beobachtet Vf. einen mehr objektiven (phänomenologischen) 
und einen mehr subjektiven (logistischen) Typ, beide sind aber in der Aner­
kennung des Kontradiktionsprinzips als letzter Grundlage der Logik einig. 
J . Lukasiew icz und H . Reichenbach versuchten eine Logik mit Außeracht­

13*
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lassung des Principium . exclusi tertii auszuarbeiten. R. ist dabei vom Gebiet 
der Logik in das Psychologische abgeglitten. Das Wahrscheinliche ist 
ebenfalls entweder wahr oder falsch. Ohne Kontradiktionsprinzip gibt 
es nur noch Reden, aber keine Wissenschaft. Die Dialektiker (wie H egel)  
ringen mit dem Ausdruck, da es schwer ist, Dynamisches in statische 
Begriffe zu kleiden. Das begründet aber noch keine neue Logik. Die nicht 
euklidischen Geometrien liefern keinen Beweis dafür, daß die klassische 
Logik unzureichend ist um der Wissenschaft als Grundlage zu dienen. 
Die verschiedenen Denker-Typen bedeuten noch keine Vielheit der 
Logiken. Man denkt eben nicht immer logisch, auch auf alogischem 
Wege ist es möglich, zu einer Wahrheit zu gelangen. Persönliche Denk­
verfahren gehören ins Gebiet der Psychologie. Jedenfalls ist die Logik, 
die scharfe Scheidung von Wahrem und Falschem die Magna Charta des 
europäischen Geisteslebens.
99. T a n k ö, Bela: A z  egyetem  rejorm ja es a filozöfiai tanulm äny  

(Die Universitätsreform und das philosophische Studium). In 
„Budapesti Szemle“ Bd. 261 (1941). H. 769. S. 426 -444.

Akademische Ansprache. — Das eigentliche Ziel der Universität ist 
die Heranbildung von Gelehrten. Das Mittel dazu ist Lehr- und Lernfrei­
heit, wie sie in der platonischen Akademie und der mittelalterlichen 
Universität herrschte. Lehrfreiheit bedeutet Anerkennung der Selbst- 
gesetzlichkeit des Geistes, die nur durch Erkenntnis der Wirklichkeits- und 
Geistesgesetze erfüllt wird. Die Vorbereitung für die praktischen Berufe 
gehört auf die Hochschulen (im Gegensatz zu der Universität). Universitäts­
unterricht wird aber auch dem Praktiker den Weg zeigen, wie man zur 
Wahrheit gelangen kann. Das Philosophiestudium ist jedem Fachmann 
unentbehrlich, da es Vorbedingung eines durchdachten Weltbildes ist. 
Philosophie soll aber nicht vor, sondern nach Erlangung des Fachwissens 
studiert werden.
100. T a v a s z y, Sändor: A  term öszettudom dny vilägnezeti jdentösege  

(Weltanschauliche Bedeutung der Naturwissenschaften). In 
„Szellem ös Ulet“ . Bd. V. (1941-1942). H. 1. S. 6 -17.

Vf. behauptet, daß alle echte Philosophie Erkenntniskritik sei und 
mit der transzendentalen Methode arbeite. Die Wirklichkeit als Wider­
stand und Ausdehnung ist Natur, dieselbe Wirklichkeit als Bedeutung 
Geist. Kausalität ist eine Kategorie der Natur, nicht des Geistes. Zwischen 
Natur und Geist kann höchstens eine metaphysische, höhere Einheit 
bestehen. Da aber die Philosophie nur mit den Kategorien des Geistes 
arbeitet, kann sie Natur und Geist weder vereinigen noch vereint behandeln. 
Es gibt daher keine Naturphilosophie, nur eine Kritik der naturwissen­
schaftlichen Erkenntnis, die uns vor dem Solipsismus bewahrt.
101. U j s z a s z y ,  Kälmän: E m ber es nevelös (Der Mensch und die 

Erziehung). In „Protestdns Szemle“ . Bd. 50 (1941). H. 11. S. 
333-344.

Die Erziehung steht im Dienste des Geistes; sie ist nur ein Durch­
gangsstadium, der Geist hat aber Selbstwert, er ist die Fülle. Nach Durch­
bruch des Geistes wandelt sich das Verhältnis zwischen Erziehern und 
Erzogenen in eine Freundschaft im Geiste.
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102. Wä l d e r ,  Gyula: A  törteneti stilusok ervenyesülese a m odern  
epüeszetben (Die Anwendung historischer Stilarten in der modernen 
Baukunst). In „Esztetikai Szemle“ . Bd. 7 (1941). H. 1—2. S. 1 — 14.

Vf. hat sich als Architekt durch eine neue Anwendung historischer 
Bauformen mehrfach ausgezeichnet. Er verwirft die Auffassung, daß 
ein Bauwerk ohne Erzielung rein dekorativer Effekte, allein durch Betonung 
der strukturellen Elemente aufgeführt werden soll, und zeigt an historischen 
Beispielen, daß die unbestritten großen Epochen ebenfalls durch äußeres 
Beiwerk Wirkung erzielten. Wenn auch im letzten Jahrhundert historische 
Formen durch Mangel an Kunstgefühl öfters mißbraucht wurden, ist doch 
die richtige Anwendung der alten Formen ästhetisch vorteilhaft. Vf. ist 
bestrebt zu zeigen, daß in Ungarn insbesondere der Barokkstil noch immer 
lebendig und auch bodenständig sei. Die alten historischen Formen sollen 
auch in der Zukunft, soweit es die neuen Strukturen zulassen, zu ihrem 
Recht kommen.

103. Z e m p l e n ,  György: E xiszten ciä lis karakterolögia (Existenzielle 
Charakterkunde). In „Athenaeum“ . Bd. 27 (1941). H. 3. S. 246—263.

Eine wissenschaftliche Charakterkunde muß in der Metaphysik ver­
wurzelt sein. Da die Charakterkunde dem Existenziellen im Menschen 
besonders zugewendet ist, verlangt sie unbedingt eine Existenzialphilosophie 
als Grundlage. Vf. wirft die Frage auf, ob die Heidegger’sche Auffassung 
der Existenzialphilosophie den Bedürfnissen des Charakterologen ent­
spreche. Die Antwort ist verneinend. Die Methoden und Fragestellungen 
H eideggers sind zwar wertvoll, seine Resultate jedoch nicht annehmbar. 
Charakterkunde als Typologie, als Strukturlehre und als genetische 
Schicksalsdeutung fordern eine viel reichere und vielseitigere existenzielle 
Basis als die von Heidegger angegebene. Das menschliche Dasein kann 
keineswegs aus dem Nichts erklärt und in das Nichts hinschwinden gelassen 
werden. Die Wertkonflikte im Menschenleben weisen auf verschiedene 
Seinsschichten hin, die im Existenziellen mit einander verbunden sind.

104. Z e m p l e n ,  György: K a tolik u s Bölcselet (Katholische Philosophie). 
In „Magyar Szemle“ Bd. 41 (1941). H. 167. S. 32-38.

Ein Sammelreferat über neuere ungarische Werke scholastischer 
und anderer katholischer Verfasser. III.

III. Psychologie, Pädagogik.

105. A n g y a l ,  Lajos: A  rajzolds vdltozdsa korsuggestiös H serletekben. 
A datok  a frontdlis es parietdlis emlekezeshez (Veränderte zeich­
nerische Leistungen bei hypnotischen Alterssuggestionsversuchen. 
Beiträge zur Kennzeichnung des frontalen und parietalen Gedächt­
nistyps). In „Magyar Pszicholögiai Szemle“ . Bd. 14 (1941). H. 3—4. 
S. 113-131.

Bericht über Versuche, wie sich die zeichnerische Fähigkeit unter 
Einwirkung von hypnotischen Alterssuggestionen verändert. Die Versuchs­
personen können in zwei Typen eingeteilt werden: bei dem ersten Typ


